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Die Leuchttürme 
der Kirche stehen 
mitten im Dorf
Bausteine und Beispiele. einen~Pastoral(theQto 
der Innovation“

Normalerweise stehen Leuchttürme auf Klippen, im Meer oder in 
freier Weite. Klar: dann sieht sie jeder. Bei pastoralen Leuchttürmen 
ist das anders: Sie orientieren nur, wenn sie,mitten im Dorf stehen. 
Der Beitrag stellt einige exemplarische Initiativen vor, die gerade 
deswegen überzeugen, inspirieren und zur Nachahmung einladen, 
weil sie klein, lokal, konkret und mittelfristig angelegt sind.
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E
ine der bedeutendsten Zu
kunftsfragen des gegenwär
tigen katholischen Lebens 
und Planens betrifft die Di
mension der Innovation. Ein so 

großer organisatorischer Komplex 
wie die katholische Kirche kann es 
nicht dem Zufall oder dem ein
fachen ,Wehen des Heiligen Geistes' 
überlassen, ob und wie wichtige In
novationsimpulse die Organisati
on erreichen und verändern. Dies 
gilt nicht etwa, weil dieser Geist 
nicht wehen würde. Vielmehr liegt 
es gerade in seiner Logik, dass sein 
dauerndes Wehen nicht verpufft, 
sondern substantielle Reform be
wirkt. So sagt es übrigens in einer 
eher wenig beachteten Wendung 
Gaudium et spes 21 : Pastoral ereig
net sich dann, wenn der dreifältige 

Gott gleichsam sichtbar gemacht 
wird, und zwar so, dass sich Kirche 
„unaufhörlich erneuert“.

Nach GS sind also Renovie
rungen, Veränderungen, Innovati
onen und Verbesserungen der 
Sichtbarkeit kirchliches Routine
programm und nicht etwa Ausnah
mezustand einer Kirche, die,nor
malerweise* in unbeeindruckter 
Souveränität einfach ihre überkom
menen Traditionen zu pflegen hät
te. Wie bei allen großen sozialen 
Verbünden geht es auch ekklesial 
darum, fluide zu bleiben, sich als 
aktions- und reaktionsfähig auszu
weisen und den umgebenden Kon
text als Lernensemble zu würdigen. 
Und dies nicht einfach nur aus stra
tegischen Gründen einer simplen 
Markttauglichkeit. Vielmehr ist



Kirche gemäß GS 44 als narrative 
Gemeinschaft angelegt, die die Of
fenbarung des dreifältigen Gottes 
gar nicht aus sich heraus vollstän
dig verstehen kann. Der letzte 
Grund für eine kulturell geöffnete 
und innovationsfreudige Pastoral 
liegt darin, dass man sich von 
den „Sprachen der Zeit“ bereichern 
lassen muss, um jenem Gott 
entgegenzugehen, der sich seiner
seits von den Menschen bereichern 
lässt.

Der substanzielle theologische 
Gedanke im Hintergrund dieser 
Einsicht kann hier nur skizziert 
werden, ist aber für die Praxis von 
enormer Wichtigkeit: Kirche kann 
weder aus sich heraus noch aus den 
durch sie kontrollierbaren Quellen 
(Schrift, Lehramt, Tradition) voll
ständig leben. Wie Karl Rahner es 
in seinem berühmten Aufsatz zur 
,Theologischen Problematik einer 
Pastoralkonstitution“ formulierte: 
Mit dem Tod der Apostel ist die Of
fenbarung in einem bestimmten 
Sinn eben noch nicht abgeschlos
sen, und zwar insofern, als Kirche 
aus Schrift, Lehramt und Tradition 
eben nicht wissen kann, wie sie in 
bestimmten Situationen zu handeln 
hätte. Sie braucht, um sein zu kön
nen, was sie sein soll, ein Wissen, 
das ihr nicht offenbart ist, sondern 
ihr nur von außen zukommen 
kann. Dietrich Bonhoeffer, ein ganz 
anderer Denker als Rahner, kommt 
zu einer ähnlichen Einsicht, wenn 
er seine .Religiosität des Diesseits“ 
umschreibt. „Jesus ruft nicht zu ei
ner neuen Religion, sondern zum 
Leben“, heißt es in,Widerstand und 
Ergebung“. Und: Die eigentliche 
Kirche steht nicht „an den Grenzen, 
sondern mitten im Dorf“.

Diese Erkenntnis eines kultur
bedürftigen, inkarnierten, öffentli
chen und grundsätzlich kommuni
kativen Kircheseins ist eine der 
Säulen für eine noch zu schreibende 
pastorale .Theologie der Innovati
on“. Denn sie führt die Pastoralpla

nung dahin, sich extern befördern 
zu lassen und wichtige Quellen ih
rer eigenen Entwicklung nicht in 
sich, sondern außerhalb ihres Kon
trollbereiches zu suchen.

Externe Quellen pasto
raler Innovation

Stellt man die Blickrichtung in 
dieser Weise scharf, kommen ganz 
bestimmte Ressourcen von pasto
raler Innovation in den Vorder
grund. Man muss beachten, dass ja 
auch Parteien, Firmen, NGOs oder 
sogar Bürokratien vor ähnlichen 
Herausforderungen der syste
mischen Sicherung von Innovati
on stehen.

Als einer der ersten hat der Aa
chener Pastoralreferent Florian So- 
betzko für eine solche Führungs
aufgabe der Pastoral den be
triebswirtschaftlichen Diskurs rund 
um die Überschrift von ,Open-In- 
novation-Strategien“ erschlossen 
und den sehr attraktiven Begriff des 
.Ekklesiopreneurs“ erfunden. Ge
sucht wird also der kirchliche Un
ternehmer, der Gründer, der first/ 
lead-user kommunikativer Tech
niken. Open Innovation meint: Die 
Wertschöpfung wird interaktiv be
trieben. Kunden, Beobachter, Wis
senschaftler und Unternehmen 
agieren zusammen, um ein je bes
seres Produkt zu erstellen. Die ge
wohnte Vorstellung wird also um
gedreht. Es ist nicht mehr so, dass 
ein Unternehmen sich auf einen an
onymen Markt hin entwirft und 
dort sein ökonomisches Glück ver
sucht. Vielmehr wird schon in der 
Produkterstellung der Umstand ge
nutzt, dass die besten Kenner eines 
guten Produktes nicht die Firmen, 
sondern die Kunden sind. Denn 
diese wenden das Produkt an, ge
hen mit ihm um, verwenden es, 
wie sie es wollen und brauchen es 
in einem bestimmten Sinn viel 
dringender als die herstellende Fir
ma.

,Open Innovation“ bedeutet da
her, die unternehmensinternen 
Prozesse sofort transparent nach 
außen auf den Kunden hin zu le
gen und ihn in die Rolle des Mit
entwicklers zu bringen. Als Instru
mente eignen sich z.B. Wettbewerbe, 
Maßnahmen des crowd-sourcing 
oder des Pro-suming, Einstellung 
von scheinbar unpassenden Mitar
beitern, Reisen in ungewohnte und 
herausfordernde Umgebungen, 
Gründung von Kommunikations
plattformen, Offenlegung von bis
her geheimgehaltenen Materialien, 
Etablierung von Treffen quer zu den 
normalen Referaten oder Versäu- 
lungen einer Organisation usw. 
Durch all solche Maßnahmen wird 
die Suche nach dem Lösungswis
sen für bestimmte Probleme auf 
mehr Schultern verteilt. Mehr Men
schen und mehr Intelligenzen sind 
in eine Produkterstellung involviert 
und identifizieren sich daher auch 
stärker mit dem später realisierten 
Produkt.

Das Bochumer Projekt 
,CrossingOver* als pasto
rale Open-Innovation- 
Maßnahme

All das hört sich nach Betriebs
wirtschaftslehre und wenig kirch
lich an. Das stimmt, und es stimmt 
nicht. Denn innerkirchlich spre
chen wir zwar nicht in diesen Be
griffen, aber das heißt ja nicht, dass 
wir solche Erfahrungen nicht ken
nen würden. Jedes Pastoralteam, 
das sich von außen supervidieren 
lässt; jede Akademie, die einem 
.schrägen Typen“ einen Zeitvertrag 
gibt; jede Gemeinde, die rausfährt, 
wenn sie Zukunftskonzeptionen er
stellen will, nutzt solche Open-In- 
novation-Effekte. Und, wie oben ge
zeigt: Das hat hohe ekklesiologische 
und offenbarungstheologische Di
gnität. Denn Kirchen sind wie Fahr
radlampen: Sie leuchten nur, wenn 
sie sich von sich wegbewegen.

Sc
h

w
er

pu
n

k
tt

h
em

a



18

Sc
h

w
er

pu
n

k
tt

h
em

a

N
LJ_

► Nur wenn sich Kirche verändert, bleibt sie sich treu 
(nach Bischof Joachim Wanke). Innovation ist nicht das 
Gegenteil von Tradition, sondern deren Ernstfall. Wer Inno
vationsimpulse nicht dem Zufall überlassen will, braucht 
Intelligenz und Instrumente. Aus Open-Innovation-Erfah- 
rungen kann Pastoral lernen, dass man nicht nur mit 
dem Herzen gut sieht, sondern auch mit den Augen.

Ein ähnliches Beispiel für die 
systematische Nutzung von inno
vationssteigernden Effekten ist das 
Projekt ,CrossingOver‘ der Katho
lisch-Theologischen Fakultät der 
Ruhr-Universität Bochum (www, 
crossingover.de). ,CrossingOver‘ ist 
ein Programm zur Förderung des 
Dialoges über Katholische Kirche 
und Gemeindeleben in den USA 
und Deutschland. Das Projekt nutzt 
die Kooperation der Lehrstühle 
neuer Kirchengeschichte und Pas
toraltheologie und wird von Prof. 
Wilhelm Damberg geleitet. Ziel ist 
es, einen wechselseitigen Lernpro
zess zu eröffnen. Für Deutschland 
heißt das, den Katholizismus als In
spirationsquelle für die deutsche 
Kirchenentwicklung zu erschlie
ßen. Spannend und gewinnverspre
chend ist das deshalb, weil wir in 
den USA eine Gesellschaft vorfin
den, die nicht trotz, sondern genau 
wegen ihrer intensiven Religiosität 
modern ist.
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Um dieser Überraschung auf die 
Spur zu kommen, hat Crossing 
Over einen Open-Innovation-Pro- 
zess eröffnet. Ganz anders, als man 
es von einer Universität erwarten 
würde, hat das Projekt von Anfang 
an die Basis der Lösungssucher auf 
Praktiker erweitert. In einer von 
2006 bis 2011 gepflegten Projektli
nie konnten in Kooperation mit 
sechs deutschen Diözesen über 60 
Multiplikatorinnen und Multipli
katoren pastoraler Berufe motiviert 
werden, ein über vierwöchiges Trai
nee-Programm in einer US-Ge
meinde zu absolvieren. Dies hat so
fort Innovation erzeugt, und zwar 
gleich mehrmals. Zum einen wur
de über das Instrument Bildungs
reise' (exposure) eine inspirieren
de Fremdheitserfahrung gemacht; 
zum zweiten kam es zur (eher sel
tenen) Begegnung von Wissen
schaftlern und pastoralen Haupt
amtlichen; zum dritten kam durch 
den Drittmittelgeber aus der Un
ternehmerschaft sofort die klare Ef
fektivitätserwartung in das Projekt, 
nicht Tourismus, sondern Innova
tionslernen zu stimulieren; zum 
vierten gelang es in ausgewählten 
didaktischen Settings mit den ame
rikanischen Partnern, sich selbst als 
deutsche Kirche durch das ameri
kanische ,eye of the stranger' neu 
zu sehen; zum fünften kamen die 
pastoralen Profis ganz von selbst 
auf innovative neue Ideen.

Diese wollten einige von ihnen 
direkt ausprobieren. Das führte zu 
einer zweiten Produktlinie von 
CrossingOver: die Plattform für 
pastorale Innovation LIGHT- 

HOUSE. Diese Plattform gibt Geld, 
Beratung und Vernetzung für 
Gründerpersönlichkeiten, die als 
Konsequenz ihres USA-Aufent
haltes eine dort gewonnene Idee so
zusagen dreidimensionalisieren 
wollen. Die US-Erfahrung soll nicht 
nur in der eigenen Person weiter
wirken, sondern sichtbar werden 
und operationalisierbar. Diese kla
re Projektbezogenheit hat weitere 
Open-Innovation-Instrumente ak
tualisiert. So müssen die Gründer
persönlichkeiten geplanter Projekte 
sich einem Wettbewerbsverfahren 
unterziehen; sie werden von einer 
externen Jury geprüft; man muss 
zeigen, dass man in begrenztem 
Umfang auch eigene Finanzmittel 
akquirieren kann; in gelegentlichen 
Zusammenkünften (convocations) 
wird best-practice ausgetauscht 
usw.

Aktuell werden neun Projekte 
gefördert. Und gerade weil die Pro
jekte klar begrenzte Ideen verfol
gen, sind sie so informativ als Da
tenpool einer Theologie der 
Innovation. Niemand wird Light- 
house-Gründer, wenn er ein Pro
jekt einreicht mit der Absicht: „Ich 
will meine Gemeinde lebendiger 
machen.“ Sehr wohl aber hat es ge
klappt', als Personen auftraten, die
• das Pfarrbüro zu einem pasto

ralen Dienstleistungscenter um
wandeln;
• religiöse Feste im Jahresverlauf 

als Youtube-Clips kommunizieren;
• die religiöse Kommunikation 

mit jungen Erwachsenen in Knei
pen verlegen;
• ehrenamtliche Partizipation sys

tematisch qualifizieren und weiter
entwickeln;
• neue Stile performativer Ju

gendliturgie ausprobieren;
• den Kantorendienst in den Got

tesdienst integrieren;
• das freiwillige soziale Jahr mit 

Berufungspastoral kombinieren;
• sich als Gemeinde in Gast

freundlichkeit ausbilden lassen;

crossingover.de


Internet-tipp I
• www.crossingover.de

• Gründerkompetenzen in die 
Ausbildung von Pastoralassistenten 
integrieren.

Es lohnt sich sehr, diese Projekte 
zu studieren. Teilweise gelten sie in 
ihren Diözesen als modellhaft, wer
den nachgeahmt, von Journalisten 
besucht, sind Gegenstand von Pu
blikationen oder haben andernorts 
ausgelobte Innovationspreise ge
wonnen. Sie stehen ,in der Mitte des 
Dorfes1, wie Bonhoeffer das nennt. 
Sie sind deswegen orientierend, 
weil sie sich selbst vorgängig orien
tiert haben, und dies vor allem in 

der Nutzung externer Effekte. Dies 
ging originelle Wege: Allen Pro
jekten ist die Bereitschaft gemein
sam, von einer anderen Ortskirche, 
eben den USA, zu lernen. Dabei 
kam es meist schon zur zweiten 
Weiterung: Da die USA auch in ih
rer säkularen Prägungen stark pro
testantisch ist, ist ein Lernprozess 
mit den USA immer auch latent 
ökumenisch. Das Performance- 
Projekt in Aachen hat sich hiermit 
zum Beispiel eine eigene kirchen- 
musikalische Welt, die des Worship, 
erschlossen (vgl. kafarnaum.de). 
Oder man war inspiriert von der 
hohen organisationalen Intelligenz 
mancher US-Pfarreien. Das Pfarr
büroprojekt in Drensteinfurt etwa 
hat hier professionelle Bürologistik 
kennengelernt, von dem LIGHT- 

HOUSE-Geld eine externe Berate
rin engagiert und eine für deutsche 
Verhältnisse innovative backoffice/ 
frontoffice- Systematik errichtet. 
Oder, drittes Beispiel, das Bochu
mer Gastfreundlichkeitsprojekt: 
Hier ließ man sich von der Agen
tur für Freundlichkeit1 coachen, um 
die elementaren Standards von re
spektvoll-engagiertem Umgang von 
Grund auf zu erlernen.

So, als lernende, kontextsensi
ble Kirche, wird Pastoral zu einer 
aufregenden und sinnvollen Auf
bruchbewegung. Pastoral ist eben 
nicht nur die Archivierung 
früherer Frühlinge, sondern die 
Suchbewegung des Volkes Gottes 
nach den Anzeichen des in der 
,Welt‘ entgegenkommenden Aufer
standenen.
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